Der Abſchiedsgruß 
Humoreske von Kurt Vock 


„Meine Herren Schöffen! 

Nachdem ich nunmehr die Perſonalien in Sachen Fahmer gegen 
Ringer feſtgeſtellt und die Vereidigung vorgenommen habe, ver- 
leſe ich Ihnen den Schriftſatz der Klage: 

Herrn Georg Ringer, meinem Privatſekretär, mußte ich in⸗ 
folge einer Umſtellung meines Betriebes und eines Zwiſtes in⸗ 
nerhalb meines Perſonals am 1. April dieſes Jahres entlaſſen. 
Herr Ringer machte Anſprüche beim Arbeitsgericht anhängig, die 
ich befriedigt habe. Trotzdem erhielt ich am 1. Juni die anlie⸗ 
gende offene Karte; wegen der darin enthaltenen groben Belei⸗ 
digung erhebe ich Klage. Direktor S. Fahmer. 

Die Entgegnung des Beklagten lautet: 

Am 1. April diefes Jahres wurde ich aus meiner Stellung als 
Privatſekretär und Drei⸗Sprachen⸗Korreſpondent, in der ich 12 
Jahre und oft anerkanntem Erfolge und Fleiße tätig geweſen 
war, von Herrn Direktor S. Fahmer friſtlos entlaſſen, weil ich 
Uebergriffe einer Schreibmaſchinendame ſcharf zurückwies. Dieſe 
fühlte ſich durch das private Wohlwollen des Klägers, der ihr 
meine Stellung verſprochen und jetzt auch gegeben hat, zu ihrem 
vorlauten Auftreten mir gegenüber geſtützt und berechtigt. Gleich⸗ 
zeitig wurde mir meine, jetzt als Dienſtwohnung bezeichnete Woh⸗ 
nung in einem Hauſe des Klägers gekündigt, die ich am folgenden 
Erſten aleichfalls der genannten Schreibmaſchinendame räumen 
mußte. Ich hauſe jetzt mit vierköpfiger Familie in einem Unter⸗ 
mieter Zimmer. Durch Klage beim Arbeitsgericht wurde die 
Friſtloſigkeit der Kündigung als grundlos festgestellt und Herr 
Direktor Fahmer zur Zahlung des Gehaltes bis Ablauſ der ver⸗ 
tragltchen Kündigungsfriſ und einer Entſchädigung verurteilt. 
Meine an Herrn Direktor S. Fahmer gerichtete offene Karte ſtellt 
einen rein geſellſchaftlich üblichen Abſchiedsgruß dar. Eine Be⸗ 
leidigung iſt darin nicht enthalten. 

Meine Herren Schöffen! 8 

Sie ſehen, der Beklagte bekennt ſich der ftrittigen Karte ſchuldig. 
Iſt ſchon die Beleidigung in deren Wortlaut verſchärft durch die 
Tatſache, daß die Zuſchrift offen erfolgte, fo wird fie geradezu 
frech durch die Schlußzeilen der vorliegenden Verieidigungsſchrift, 
daß nämlich die Karte einen rein geſellſchaftlich üblichen Abſchieds⸗ 
gruß darſtelle und eine Beleidigung nicht beabiichtigel Denn, 
meine Herren, die Karte — fie liegt hier den Akten bei — lautet 
folgendermaßen: 

Herr Direktor Fahmer! 

Mit geziemendem Danke beſtätige ich den Empfang der mir 
durch Ihren Anwalt zugegangenen Anweiſung, die zur Hälfte 
bereits durch die von Ihnen verlangte völlige Inſtandſetzung mei⸗ 
ner früheren Wohnung verzehrt iſt. Mögen Ihnen dieſe Näume 
und die Umſtellung Ihres Betriebes Zufriedenheit ſchenken. 

Mit dem Abſchiedsgruß: Goethe, Götz von Berlichingen, 3. Akt, 
1. Szene, 37. Zeile Georg Ringer. 

Meine Herren Schöffen! . 

Selbſt wenn Sie die Empörung des Angeklagten über die ihn 
gewiß arg kränkende Behandlung als Milderungsgrund gelten 
laſſen wollten, obwohl das Urteil des Arbeitsgerichtes bereits 
Gerechtigkeit herſtellte, To muß Sie doch der kalt⸗ironiſche Ton 
dieſer Zeilen davon überzeugen, daß Milde hier am falchen Platze 
wäre. Die grobe Beleidigung ſteht doch wohl feſt, nicht wahr? 
Hat der Kläger oder der Angeklagte noch etwas zu bemerken? 
Nein? Dann zieht ſich das Gericht zurück, um das Strafmaß 
feſt — — — halt, einen Augenblick, der Herr Schöffe wünſcht? — 
Nein, wirklich? Das iſt doch ganz unnötig! Sie beſtehen darauf? 
Lächerlich!) Na denn alſo: Der Herr Schöffe beantragt die würt- 
iche Borlejung der in der offenen Karte genannten Worte Goe⸗ 
thes. Sie meinen, vielleicht klingts da gar nicht ſo grob? Sie 
werden ſich wundern! 

Herr Wachtmetſter, eine Viertelſtunde wird die Verhandlung 
ausgeſetzt: Sie beſorgen unterdes eilends drüben aus der Buch⸗ 


(Nachdr. verb.) 
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handlung leihweiſe den vetrefienden Band aus Gyethes Werken. 
Das Gericht zieht ſich derweilen zurück, um das Strafmaß zu be⸗ 
raten, unter der Vorausſetzung natürlich, Herr Schöffe, daß die 
Lektüre Goethes nichts an Ihrem Urteil ändern werd. 

Meine Herren, Pauſe!“ 


Hefen ud Roien“ 


* 

„Meine Herren, ich eröfſne wieder die Verhandlung in Sachen 
Fahmer gegen Ringer. Vorher darf ich dem Angeklagten mit⸗ 
tetlen, daß der Herr Schöffe ihn nach der Verhandlung zwecks 
einer Anſtellung in feinem Verlagsbetriebe zu ſprechen wünſcht, 
gratuliere! t 

Aber nun, Herr Wachtmeiſter, bitte den „Götz“. Alſo: 3. Akt, 
1. Szene, 37. Zeile, einen Augenblick bitte, wir werdens gleich 
haben, ich leſe vor: — dreißig — fünfunddreilßig — fo — 

„Wir empfehlen uns zu Gnaden — — zu Gnaden —“ 

Nanu? Tatſüchlich! Nix weiter! (Das Gericht hatte, wie man 
freht, eine Anſpielung auf den bekannten derben Abſchiedsgruß 
4 vermutet, der aber an einer anderen Stelle des 3. Aktes 
teht.) 

Meine Herren Schöffen, Ihr Einperſtandnis vorausſetzend, 
veriichte ich dies Urteil und beantrage Freiſpruch. Angenommen?“ 


Die Kataſtrophe von „U. 3“ 


Eine Erinnerung aus der Vorkriegszeit. 
Von Camillo Teltz. 


Der nachſtehende Beitrag iſt ein Abſchnitt aus dem ſoeben rechk⸗ 
zeitig zu Weihnachten im Wilhelm Köhler Verlag, Mine 
den t. Weſtf., erſchienenen Buche „Zur See. Erlebniſſe eines 
Seeoffiziers auf Schiffen und Meeren“ von Camillo Telu. (320 
Seiten Text, Groß⸗Oktav, mit 30 Tafelbildern, in Ganzleinen ge⸗ 
bunden RM. 6.—). Spannend und humorvoll geſchrieben, gibt es 
ein Bild des Lebens in der alten kaiſerlichen Marine, wie wir 
es bisher noch nicht beſitzen. f 

Eines Tages beſuchte mich der Wachoffizier von „U 9”, den ich 
feinerzeit vertreten hatte. Es war mein Jahrgangskamerad K. 
Sein Gefolge beſtand aus einem netten, kleinen Pinſcherhund, der 
auf den Namen „Stropp“ hörte. Wir gefielen uns gegenſeitig, 
und K. bot ihn mir zum Kauf an. Wir ſchloſſen ab, und Ströpp⸗ 
chen blieb bei mir. K. war entgegen feiner ſonſtigen Gewohnheit 
merkwürdig gedrückt und trüber Stimmung. Er fragte, ob ich 
nicht auch ſeine beiden Wellenſittiche übernehmen wollte. UHeber⸗ 
raſcht fragte ich ihn, ob er dem ſeine Wohnung aufgeben wolle. 
Er meinte: „Nein, aber ich kaun für die Tiere nicht mehr ſor⸗ 
gen.“ Es war Leichtbin gefagt, nud als K. gegangen war, blieb 
mir diefer Satz im Ohr hängen. Ja, warum konnte er deun nicht 
mehr für ſeine Tiere ſorgen? Es lag kein Grund vor, und keine 
äußere Veränderung zwang ihn, eine Aenderung ſeiner Lebeus⸗ 
weiſe vorzunehmen, noch dazu war K. ein ausgeſprochener Tier⸗ 
freund. Ich wetß es ſeloſt nicht, warum ich dieſe ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Frage nicht geſtellt habe, kurzum, ſie unterblieb. 

Am nächſten Vormittag ftaud ich auf dem Kaſernenhof, als der 
Schreiber gelanſen kam: 

„Herr Oberleutnant, U 3 iſt geſunken.“ 

Ich ſah ihn wohl recht faſſungslos an, 
danke galt K. Darauf ſagte er: 

„Es find aber alle am Leben, und Signalverbindͤung iſt herge⸗ 
ſtellt.“ u 
Eine halbe Stunde jpäter war ich in der Mötenorter Bucht auf 
der Kieter Förde. „Vulcan“ war ſehleunigſt aus der Werft geholt 
und bemühte ſich, das Boot, das auf einer ganz geringen Waſſer⸗ 
tiefe von ungefähr fünfzehn Meter lag, zu heben. Die Verbin⸗ 
dung war bei Dunkelwerden hergeſtellt, und die Ketten, Tafel und 
Stahlleinen kamen ſteif, ganz langſam, Zoll um Zoll holten fie 
durch, und langſam und vorſichtig wurde das Boot angehoben. 
Der erſte Abſchnitt der Hebearbeit, das Loslöſen des Bootes vom 
Grunde, war gut vonſtatten gegangen, ganz allmählich ging es 


denn mein erſter Ge⸗ 


1selter und weiter, Zoll um Zoll kam es höher. Allmählich kamen 
die beiden Sehrohre zentimeterweiſe aus dem Waſſer, und ſchließ⸗ 
lich ſchob ſich der Turm ganz laugſam aus dem Waſſer heraus. 
Nun ſind ſie gerettet, ging es uns allen durch den Kopf. Die 
Hebevorrichtungen ſtoppten, alle Maſchinen ſtanden ftill, und wir 
Menſchen wagten uns kaum zu bewegen. Die drei Turminſaſſen 
wurden aufgefordert, das Turmluk zu öffnen; denn nun ſollte die 
ganze Beſatzun rch den Turm ausſteigen. Aber der Komman⸗ 
dant gab zurück! „Erſt Boot ſichern.“ Er hatte ſich genau über⸗ 
legt und wußte es: Wenn erſt das Luk geöffnet war, ſo konnten 
zwar, ſelbſt wenn noch etwas paſſieren ſollte, die drei Turminſaſ⸗ 
fen ſich in Sicherheit bringen, doch wäre bie ganze übrige Beſat⸗ 
zung durch das in Strömen eindringende Scewaſſer beſtimmt um⸗ 
gekommen. Um der Aufforderung des Uu 3⸗Kommandanuten nach⸗ 
zukommen, mußte das Boot noch etwa drei bis fünf Zentimeter 
höher geheißt werden. Die beiden Hebemaſchinen fingen gerade 
zu arbeiten an, als fofort ein Tafel brach. Letnen ſchlirrten, 
ſchrapendes Eifen kreiſchte, dann ſauk das Boot wie ein Stein auf 
den Grund zurück. Betroffen blickten wir u an, das völlig Un⸗ 
wahrſcheinliche war hier Ereignis geworden. 

Zum Glück lag das Boot auf ebenem Kiel, und durch ſogleich 
wieder hergeſtellte Klopſverbindung wurde ſeſtgeſtellt, daß ſich 
zwar alle Bootsinſaſſen am Leben befanden, daß aber die geſamte 
Beſatzung, bis auf die drei Turminſaſſen, im Bugtorpedoraum 
eingeſchloſſen und, vom Turm völlig abgetrennt, ſich tief unter 
Waſſer beſand. Ihr Schickſal ſchien nach dieſem mißlungenen Ver⸗ 
ſuch beſiegelt. Wäre die Turmbeſatzung ausgeſtiegen, jo Hätten 
wenigſtens dieſe Drei ihr Leben in Sicherheit gebracht! Aber 
der Kommandant, Ludwig Fiſcher, war nicht der Mann, der ſich 
als erſter retten ließ, und unter keinen Umſtänden gab er ſeinen 
Platz im Turm auf, folange er dort, wo die lebenswichtigen Ele⸗ 
nr des Bootes zuſammenliefen, möglicherweiſe von Nutzen ſein 
onnte. 

Ein neuer Verſuch begann. Neue Verbindungen wurden ges 
ſchlungen, wieder hoben die Maſchinen an, und wiederum hob ſich 
das Boot zentimeterweiſe im Licht der großen Scheinwerfer. Als 
gegen 10 Uhr abends eben der Turm die Waſſeroberfläche durch⸗ 
brach, riß wieder das vordere Takel, und zu unſerem Entſetzen 
fiel das Boot erneut auf den Grund. Es war uns ein röllig 
rätſelhafter Vorgang. Was ſollte man tun, wenn der „Vulcan“ 
verſagte, dem doch in fünfzig anderen Fällen die Aufgabe gelun⸗ 
gen war? Allerdings handelte es ſich bisher nur um Uebungs⸗ 
fälle, hier dagegen herrſchte unerprobte, rauheſte Wirklichkeit. 

Jetzt wurde der große Einhundertfünfzig⸗Tons⸗Schwimmkran, 
der ſchon zur Reſerve bereit lag, mit der Bergung beauftragt. 
Diesmal wurde beſchloſſen, das Boot nur dort zu heben, wo ſich 
bie eingeſchloſſene Mannſchaft befand, damit dieſer Gelegenheit 
gegeben würde, durch die Torpedorohre die Freiheit zu gewinnen. 
Wenn alſo der große Kran das geſunkene Boot nur an einer 
Stelle, nämlich am Vorſchiff, anheißen und heben würde und nicht 

arallel an zwei Stellen, wie es bisher der „Vulcan“ getan hatte, 
o würde er ſeine Aufgabe erfüllt haben, und der Mannſchaſt 
würde Gelegenheit gegeben fein, das Boot durch die Torpedorohre 
zu verlaſſen. 2 
Aber Eile war geboten, die Nachrichten klangen immer dringen 
der. Achtzehn Mann ſaßen zuſammengepſercht im winzigen Tor⸗ 
pedoraum. Die Beleuchtung war ausgefallen, eine halbver⸗ 
brouchte Taſchenlampe war für dringendſte Zwecte minutenweiſe 
verfügbar. Um ſich herum das ſtählerne Halbrund des Boots- 
körpers, jenſeits lauerte das Element, das Waſſer, hinter ſich, 
jenſeits des Schotts, das tödliche Chlorgas der ausgelaufenen 
Akkumulatorenbatterie. Wie ſchwer fiel das Atmen, drang ſchon 
etwas Giſtgas durch Ritzen und Undichtigkeiten? Man durfte 
ſich nicht bewegen, jede Bewegung ſteigerte den Luftverbrauch, und 
die ſhmerzenden Glieder verlangten ſtändige Druckverlagerung 
des Körpers. Dauernd ſtieß man gegen den Nebeumann oder 
das feuchtkalte Bootsmetall. Schon über 12 Stunden hocken die 
Braven im Raum, gepſercht und durcheinandergeſchüttelt. Dem 
dort fiel ſchon der Kopf vornüber, jener ſank ſchwer in ſich zuſam⸗ 
men. Man lebte von der Preßluft des letzten Torpedos, war 
er nicht ſchon etwa leer? Auf die Klopfſignale der Taucher von 
außen reagierte längſt kein Menſch mehr, müde war man, müde, 
matt, Schlafen, ruhen — — — - 

In weiter Ferne durch Nebelmände und Roſenſchleier hörte man 
wiederum das Raſſeln der Ketten, Schlirren der Stahlleinen, und 
wieder ſtolperten dumpf die ſchweren Bleiſchuhe längs der Bord⸗ 
wand. Das Boot torkelte hin und ler, die Leute fielen durchein⸗ 
ander. Langſam hob ſich das Boot, nun zum dritten Male. Als 
die Vorſchiff⸗Umriſſe ſich im Waſſer abzuzeichnen begannen, trat 
der ſchwierigſte Augenblick ein, der darin beſtand, das überlaſtete 
Vorſchiff aus dem Waſſer herauszuheben, damit die Torpedorohre 
freikamen. 

Ludwig Fiſcher beobachtete alle Vorgänge geſpannt durch das 
Sehrohr, das ſuchend hin⸗ und herdrehte. Er erkannte den kriti⸗ 
ſchen Augenblick genau und wußte, daß jeder Zoll der aus dem 
Waſſer gehobenen Schiffsmaſſe, des Auftriebs des Waſſers be⸗ 
raubt, von jetzt ab ſaſt doppelt als Gewicht drücken mußte. Und 
beſonders ſchlimm würde ſich das große Gewicht der zuſammen⸗ 
gepſerchten Beſatzung auswirken. Dort ſaßen ſeine Getreuen, 
für die er ſich verantwortlich fühlte. Ludwig Fiſcher wußte auch, 
daß er noch 200 Liter Preßluft zu ſeiner Verfügung harte. Dieſe 
200 Liter hatten den Drei im Turm für acht Stunden das Leben 
verbürgt, ſolange, bis nach menſchlicher Vorausſicht auch ſie hät⸗ 
ten gerettet werden können. Er blickte feinen Wachofſizier an 
und dann den Rudergänger — — — Hier ſtanden 18 gegen 3. 
Jetzt riß er ohne Beſinnen das Preßluftveutil auf, drückte auf die 
Zähne der Tauchtanks XII, dumpi gurgelud und brauſend fuhr 

die entfeſſelte Luft durch Rohrleitungen in die vorderſten Tanks, 
dieſe ausblaſend und damit das Vorſchiff um rund 10 Tonnen ent⸗ 
laſtend. Doch von den Eingeſchloſſenen im Torpedoraum merkte 


niemand mehr etwas von dieſer Opfertat, durch die das Vorſchiff 
aus dem Waſſer kam. 

Von außen raſten Preßlufthämmer gegen das Boot im Morſe⸗ 
takt: „Macht auf, macht auf!“ Innen im Boot hörte man es zwar 
noch, der und jener ſtieß den Nebenmann an: „Jan, mach auf!“ 
und döſte mit glotzenden Angen weiter vor ſich hin. 

„So öffnet das Torpedorohr, Ihr ſeid gerettet!“ 

Niemand gab ſich Mühe, die Signale abzuhören, keiner war im⸗ 
ſtande, das Torpedorohr zu öffnen. Sollte die Mannſchaft vor 
unſeren ſehenden Augen zugrunde gehen? Da knallten zwei 
Sprengſchüſſe und legten die Mündungskappe frei. Nun noch 
den Bodenverſchluß am Rohr. „Oeffnet, öffnet“, ſchnellte der 
Morſehammer zu den Bootsinſaſſen, „öffnet nur den einzigen 
Hebel, und Ihr ſeid gerettet!“ Umſonſt, keine Hand rührte ſich; 
niemand konnte mehr dem Befehl Folge leiſten, keine Antwort, 
nichts regte ſich mehr im Boot. 

Da kroch der Oberleutnant V., mit dem Kopf nach unten, und 
mit einem Hammer bewaffnet, von außen ins 45 Zentimeter enge 
Torpedorohr. V. klopfte verzweifelt mit dem Hammer gegen den 
Bodenverſchluß, als ob er ihn zertrümmern wollte. Sollte alles 
ſcheitern, nur weil dieer einzige Hebel nicht zu öffnen war? Wie 
von einer Rleſenfauſt getrieben, wuchteten die Schläge dumpf 
gegen das reſonanzfähige Kellergelaß, daß es ſchaurig durch Mark 
und Bein drang. Da erwachte im Innern jemaud aus dem Schlaf, 
aus dem es faſt kein Aufwachen mehr gab. Einer war da, der 
mit äußerſter Nervenanſtrengung begriff, um was es ſich handelte, 
ſtolperte tajtend über Körper ſeiner Kameraden hinweg zum Ver⸗ 
ſchluß, löſte mit wankenden Knien die Sicherung und — fo ein⸗ 
fach der Griff ſonſt war — zerrte und riß mit letzter Willenskraft 
den Hebel zurück, der den Bodenverſchluß freigab. Dieſer ging 
infolge der ſtarken Neigung des Bootes von ſelbſt halb auf, und 
V. rutſchte in das im Kran hängende, leiſe hin⸗ und herpendelnde 
U-Boot hinein. Würden die Stroppen, dieſe proviſoriſchen Hilfs⸗ 
mittel, halten? Wenn nicht, ſo war das Schickſal der Inſaſſen 
beſiegelt und alle verloren und V. mit ihnen. Und der hatte ſich 
bereits dreimal die Rettungsmedaille verdient. Forſch ging er 
ans Werk, ſchlang den Bewußtloſen eine Leine unter die Arme 
und ſchob ſie, ſoweit es ging, ins Rohr hinein. Dann wurden ſie, 
einer nach dem andern, von außen durch die enge Röhre gezogen. 
Alle achtzehn wurden geborgen, und als letzter mußte V., dem in 
ber ſurchtbaren Luſt ſelbſt die Sinne ſchwanden, von anderen ge⸗ 
borgen werden. 

Nachdem nun das Boot vorn leichter geworden und die Mann⸗ 
ſchaft geborgen war, konnte man nachts um 3 Uhr an die Rettung 
der im Turm eingeſchloſſenen Drei gehen. Borläufig war der 
Turm noch unter Waſſer. Es beſtand keine Verbindung mehr 
zwiſchen Torpedoraum und Turm. Schwaden von ſofort tödlichen 
Gaſen und Waſſereinbruch im anderen Raum legten ein unüber⸗ 
ſteigliches Hindernis dazwiſchen. Deshalb konnten die Turm⸗ 
inſaſſen nicht mit der übrigen Beſatzung durch den Torpedoraum 
gerettet werden. Das Boot mußte vielmehr höhergehoben wer⸗ 
deu, bis der Turmeingang aus dem Waſſer ragte. Schuell ans 
Werk! Zeit wurde es, denn auch die Turminſaſſen antworten 
nicht mehr auf die Klopfanrufe von außen. Höchſte Zeit wurde 
es! Eile war geboten! t 
Immer weiter wurde der Bug angehoben, immer ſchräger ſtand 
das Boot mit dem Heck auf dem Grund, der Zug wuchs ſteil aus 
dem Waſſer empor, bis endlich das Turmluk frei von den Waſſer⸗ 
fluten dem Zugriff offen lag. Wieder ſchnellte der Morſehammer: 
„Oeffnet, macht anf, Ihr ſeid gerentet!“ Keine Antwort, fie moch⸗ 
ten wohl ebenſo bewußtlos wie jene vom Torpedoraum ſein. 
Wiederum knallten zwei Sprengſchüſſe in die kühle, dämmernde 
Morgenluſt hinein, der Lukdeckel flog ab, polte rie dumpf auf den 
Bootskörper und verſank in den düſteren Waſſerfluten. Ein U⸗ 
Boot⸗Kommandanl ftien ein — langes Warten — — blutrot 
tauchte die Sonne über der Kimm empor — — der Offizier er⸗ 
ſchien wieder aus dem Innern, ſcharf riß ſich ſeine wuchtige Ge⸗ 
ſtalt gegen den Morgenhimmel ab — — feine rechte Hand machte 
eine abweiſende Bewegung, die Achſeln zuckten. Arzt und Sani⸗ 
täter bargen die Drei in Hängematten: 

Kommandant, Wachoffizier und Rudergänger — — tot! — 

Sie hatten ihr Leben für achtzehn Kameraden dahingegeben und 
ein Beiſpiel höchſten Pflichtgefühls und Opſermuts gegeben. Unter 
dieſen Umſtänden war die Teilnahme Kiels und weit über Deutſch⸗ 
lands Grenzen hinaus ungeheuer und die Beerdigung von großer 
Feierlichkeit und Weihe. 


Nuno Shronif 


* Unihen, der Freund Gerhard Hauptmanns. Ueber den arm⸗ 
loſen Artiſten C. H. Unthan. der, wie berichtet, im Alter von 82 
Jahren geſtorben iſt, wird dem „N. W. J.“ ſolgendes geſchrieben: 
„Anläßlich einer Meeresreiſe auf dem Dampfer „Elbe“, auf dem 
ſich auch Gerhart Hauptmann eingeſchifft hatte, wurden Unthau 
und der große Dichter miteinander bekannt; es entipanı ſich bald 
eine ehrliche Freundſchaft und Hauptmann gewann an Unthan, 
deſſen große Menſchenkenntnis und tiefgründige Weltanſchauung 
ihn aufrichtig feſſelten, ein jo tieſgreifendes Intereſſe, baß die 
beiden Männer von nun an jahrelang miteinander in Brieſwech⸗ 
ſel blieben. Und als Hauptmann, aufgewühlt von der Nachricht 
von dem am 30. Januar 1895 erfolgten Untergang der „Elbe“, ſei⸗ 
nen Roman „Atlantic“ ſchrieb, nahm er auch Unthan in der Fi⸗ 
gur des Artur Stoß in ſeine Darſtellung mit hinein und wies dem 
Artiſteu eine Hauptrolle zu. Später, da der Roman verfilmt 
wurde, wurde Unthan für die Rolle des Stoß verpflichtet, und 
damals erregten ſeine Leiſtungen von der Leinwand aus große 
Bewunderung.“ 

* Des Tigers Nachlaß Nach Schätzung der nächſten Freunde 
Clemenceaus hinterlaßt der frühere Miniſterpräſident ein Ver⸗ 


* 


2 


mogen von etwa einer Million Franes. Wertpaptere wurden m 
feinem Nachlaß nicht vorgeſunden, dagegen beſaß Clemenceau 
Grundſtücke. Die Pariſer „Illuſtration“ hat das Veröffent⸗ 
lichungsrecht der Memoiren Clemenccaus für 400 000 Franes er⸗ 
worben, während von amerikantiſcher Seite zwei Millionen gebo⸗ 
ten worden waren. 

* Hochzeit und Scheſdung durch Telephon. Einen gewiſſen Re⸗ 
kord au praktiſchem Amerikanismus hat ein junges Ehepaar aus 
Fort Worth in Texas aufgeſtellt, das vor einigen Wochen ver 
Telephon durch einen Geiſtlichen in Texas vermählt worden war, 
ohne daß das Paar ſich bisher geſehen hatte. Inzzwiſchen reiſte 
der 2000 Meilen vom Ort ſeiner Braut entfernte junge Ehemann 
an den Ort des vereinbarten Stelldicheius, erfuhr aber unterwegs 
fo viel Ungünſtiges über den Charakter ſeiner nunmehr ange⸗ 
tranten Braut, daß er es vorzog, am Ort des Zuſammentrefſens 
unſichtbar zu bleiben und zugleich die Scheidungsklage, ebenfalls 
durch Benützung des Telerhong, feiner Frau mitteilen ließ. Das 
Ehepaar Hai ſich jetzt bereit erklärt, auch den endgültigen Schei⸗ 
dungsſpruch telephoniſch entgegenzunehmen. 

* Amerikafahri deuiſcher Frauen. Im Einvernehmen mit dem 
Borftand des Kartells des Deutſchen Frauenklubs hat der Nord 
deutſche Lloyd in Bremen für die Monate Auguſt⸗September 1930 
eine Amerika⸗Studienſahrt deutſcher Frauen ausgeſchrieben. Die 
Reiſe ſoll mit dem Schnelldampfer „Bremen“ nach Newyork fuh⸗ 
ren. von wo aus dann nach eingehender Beſichtigung der Metro⸗ 
pole die Städte Waſhington, Chicago, Milwaukee, Detroit, die 
Niagaraſälle und Boſton, Salem, Glouceſter beſucht werden ſol⸗ 
len. Die Rückfahrt nach Deutſchland ſoll mit dem D. „Dresden“ 
ausgeführt werden. Die außerordentlich preiswerte Reiſe hat 
den Zweck, der deutſchen Frau und Mutter Einblick in amerika⸗ 
niſche Verhältuiſſe zu gewähren, ſoweit fie aus beruflichen und 
ſonſtigen Gründen für die Teilnehmerinnen von Intereſſe find. 
Nähere Auskünfte erteilen der Norddeutſche Lloyd und feine Ver⸗ 
tretungen koſtenlos. 

* Ein Schläſchen koſtet 183 000 Kronen. Aus Brünn wird be⸗ 
richtet: Im Perſonenzug Preßburg Brünn wurde ein großer 
Diebſtahl verübt. Um 22 Uhr 50 erſchien der Lederkaufſmann ron 
Emil Mandel aus Munkacs bei der Brünner Polizei und erſtat⸗ 
tete die Anzeige, daß ihm während der Fahrt von Preßburg nach 
Brun im Perſonenzug in der Zeit von 18.10 bis 22 Uhr feine 
Brieftaſche mit einem Barbetrag von 183 000 Kronen entwendet 
worden ſei. Die Geldtaſche hatte er in der Bruſttaſche des Ros kes. 
Der geſtohlene Betrag beſtand aus Noten zu 5000 nnd 1000 Kro⸗ 
nen. Im gleichen Abteil wie Mandel, der während der Fahrt 
eingeſchlafen war, fuhren noch zwei Herren. Den Diebſtahl be⸗ 
merkte Mandel erſt in einem Brünner Hotel. 


* Ueberſall auf ein Mädchen bei Mettmaun. Kaum hat ſich die 
allgemeine Erregung über die Frauenmorde in Düſſeldorſ etwas 
gelegt, als auch ſchon wieder ein neuer Fall die Gemüter in be⸗ 
greifliche Erregung verſetzt. Am Mittwoch nachmittags gegen 6 
Uhr wurde in den Waldungen von Ludenberg bei Mettmann ein 
Mädchen von einem Mann, den er vorher in einer Wirtſchaft in 
Düſſeldorf kennengelernt hatte, überfallen, gewürgt, zu Boden 
geworfen und vergewaltigt. Auf die Hilferufe des Mädchens eilte 
ein Förſter herbei, dem es jedoch nicht gelang, den Täter zu faſ⸗ 
fen, Erſt die ſpäter herbeigerufene Kriminalpolizei konnte den 
Täter verhaften. Die in Gang befindlichen Vernehmungen haben 
9 58 keinen Zuſammenhang mit den früheren Mordtaten er⸗ 
geben. . 

* Die Opfer der Prohibition. Eine der amerikaniſchen Ver⸗ 
einigungen gegen die Prohition veroffentlicht ſoeben einen Be⸗ 
richt, nach dem durch die Prohibitionsagenten über rauſend Men⸗ 
ſchen getötet wurden, während die Statiſtiken der Regierung nur 
260 Tote zugeben wollen. Die Geſellſchaft beſchuldigt die Regle⸗ 
rung der Veröffentlichung einer geſälſchten Liſte und erklärt, die 

Entwaffnung ber Prohibitionsbeumten ſei die erſte Forderung, 
die durchgeſetzt werden müſſe. 

* Amerikaniſche Werbung. „Wenn Ihr Heim riecht, wie dies 

fer Proſpekt beim Oeffnen, dann iſt es zum Abſchluß einer Feuer⸗ 
verſicherung ſchon zu ſpät.“ Mit dieſem Text verfendei zurzeit 
eine amerikaniſche Feuerverſicherungsgeſellſchaft eine Werbeſchrift, 
auf deren Titelſeite ein Feuergeſpeuſt auf ein hübſches Wohnhaus 
zeigt und mahnt: „Denken Sie daran!“ Beim Oeffnen des Pro⸗ 
ſpekts ſchlägt dem Leſer ein intenſiver Brandgerud entgegen, mit 
dem das Papier beim Druck imprägniert wurde. So zieht die 
amerikaniſche Reklame nun auch ſchon den Geruch in ihre Werbe⸗ 
arbeit hinein. 
* Vergiſtungsverſuch eines Brautpaares vor der Hochzeit. Aus 
Trantenau wird gemeldet: Ein dieſer Tage in einem Trautenauer 
Hotel abgeſtiegenes Brautpaar unternahm einen Vergiſtungs⸗ 
verſuch mit Veronal. Die beiden wurden ſoſort ins Krankenaus 
gebracht und ſchweben in Lebensgefahr. Beſonders bedenklich iſt 
der Zuſtand der Frau. Die Hochzeit des Brautpaares, das aus 
Reichenau im preußiſchen Eulengebirge ſtammt, hätte dieſer Tage 
tifinden ſollen. Die Angehörigen des Mannes ſollen ſich der 
rbindung mit der Braut, einer geſchtedenen Frau, widerſetzt 
en. 


* Neue Hauseinſtürze in Frankreich. Die Reihe der Hausein⸗ 
ze in Fraukreich ſetzt ſich in alarmierender Weiſe fort. In 
nte Sigolene im Departement Meuth⸗Loire ſtürzte ein Neu⸗ 
öuſammen, gerade als die Maurer ſich an die Arbeit begeben 
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wollten. Zwei Tote und drei Schwerverletzte wurden aus deu 
Trümmern geborgen. Der Unfall wird auf den ſtarken Sturm 
zurückgeführt, der in der Gegend wütete. In Lyon ſtürzte eine 
en) ein und begrub einen Arbeiter unter ſich, der getötet 
wurde. > 


+ Zateinifierung der ruſſiſchen Schrift. Nach Meldungen aus 
Moskau hat das ruſſiſche Unterrichlskommiſſarlat eine Sonder⸗ 
kommiſſion eingeſetzt, die die Frage der Umwandlung der ruſſt⸗ 
ſchen Schrift in die internationale lateiniſche Sıhrift prüfen fell. 
Die gleiche Kommiſſion wird dteſelbe Frage auch für die mongo⸗ 
liſche und die kalmückiſche Schrift unterſuchen. Zwei andere Kom⸗ 
miſſtonen werden ſich mit der Reform der Schreibweiſe und der 
Interpunktion befaſſen. Auch eine Reviſton der hebrälſchen Or⸗ 
thographie wird erwogen. 


* Welches iſt das höchſte Haus der Welt? Die Frage, welches 
das höchſte Gebäude von Newyork und damit auch der Welt ſei, 
iſi augenblicklich in Amerika ſehr aktuell. Man hat auf die Frage 
noch keine Antwort gefunden, obwohl oder vielmehr weil zwei 
der größten und neueſten Wolkenkratzer ſoeben fertig geworden 
ind, das Chrysler⸗Biulding und das Rieſenhaus der Bank von 
Manhattan. Da man in Amerika iſt, ſind auf dieſe beiden Favo⸗ 
riten zablreiche Wetten abgeſchloſſen worden. Das Chrysler⸗Haus 
hat eine Geſamthöhe von 1030 Fuß oder etwa 315 Meter — das iſt 
höher als der Eiffelturm — und enthält 68 Stackwerke. Darauf 
erhebt ſich ein kathedralenartiger Turm von 62 Meter Höhe. Das 
Haus der Memhattan⸗Bank in Wallſtreet iſt kaum dreihundert 
Meter hoch, in denen ſchon eine Kuppel von 17 Meter Höhe ein⸗ 
gerechnet iſt. Aber es enthält 71 Stockwerke. Die Newyorker 
möchten nun, daß ihre Wetten auf dieſe beiden Wolkenkratzer ent⸗ 
Ichleden würden, können ſich aber nicht einigen, ob die Höhe eines 
Hauſes vielleicht nicht nach abſoluten Metern, ſondern nach Eta⸗ 
gen zu zählen ſei, ob Turm und Kuppel in der Häuſerhöhe ein⸗ 
zurechnen ſeien uſw. Es iſt alſo einſtweilen noch eine offene 
Frage, welcher von den beiden neuen Wolkenkratzern das höchſte 
Haus der Welt darſtellt. 


* Verbrechertomödie in Oslo. Aus Oslo wird gemeldet: Auch 
die Osloer Polizei hat augenblicklich ihren „muſtiſchen Fall.“ Er 
entbehrt nicht der Komik. Seit einigen Wochen wurden Oslo 
und feine Umgebung von einem ſeltſamen Einbrecher heimgeſues!. 
Bald erſcheint er nachts in den Villenvororten am Nordſtrand 
oder auf der entgegengeſetzten Seite des Osloer Fiords in Greſ⸗ 
Du bald in der inneren Stadt. Er geht mit einer ziemlichen 

rechheit und immer nach der gleichen Weiſe vor. Mit einer Lei⸗ 
ter, die er ſeltſamerweiſe ſtets bei ſich führt, ſteigt der Verbrecher 
ein. Seine Beute iſt bisher nie bedeutend geweſen, aber er hat 
geſchworen, ſich von der Osloer Polizei nicht faſſen zu laſſen. Vor 
turzem hat er ſogar der Villa des Staatsanwalts Anderſen einen 
Beſuch abgeſtattet. Dieſer Streich iſt aber nicht ſo glatt abgelau⸗ 
fen wie die vorhergehenden Villeneinbrüche. Der Einbrecher be⸗ 
nutzte wieder ſeine Leiter, ſtieg in ein offenſtehendes Fenſter des 
erſten Stockwerks, merkte aber, daß er ſich in der Kammer des 
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Dienſtmädchens befand. Soſort trai er den Ruͤckzug an. Da er 


ſeine Unternehmungen aber nicht „ohne Gewinn“ ausführt, nehm 
er das erſte beſte, und zwar einen ſchön polierten Gram mophon⸗ 
apparat unter den Arm und ſtieg, ſo leiſe er konnte, wieder zum 
Fenſter hinaus. Aber che er noch die erſte Sproſſe der Leiter er⸗ 
reicht hatte, war has Dienſtmädchen wach gewordern. Wie der 
Blitz war das Mädchen, das bereits fünf Jahre bei dem Staats⸗ 
anwalt diente, aus dem Bett und ſprang auf den flüchtenden Ein⸗ 


brecher los. Es erwiſchte ihn noch beim Rockkragen und ließ nicht 


locker. Aber der Dieb wehrte ſich und ſprang von der Leiter her⸗ 
unter, ließ den Apparat dabei aber durchaus nicht fallen. Daun 
raſte er mit ſeiner Leiter auf und davon. Das Dienſtmädchen, 
das weiter nichts als ein dünnes Nachthemd am Leib hatte, hin⸗ 
ter ihm her. Es ſchrie: „Haltet den. Dieb!“ Aber niemand hörte 
es, denn nachts ſchläft man gewöhnlich in Oslo. Eine Straße 
durch die andere rannte der Elnbrecher mit ſeinem Raub. Und 
das Mädchen im Nachthemd verfolgte den Banditen, bis er ihr 
mit feiner Leiter und dem Grammophonanvarat des Herrn 
Staatsanwalts endgültig entwiſcht war. Sehr niedergeſchlagen 
kehrte die Angeſtellte wieder nach Haufe zurück und mußte, da ſie 
nicht deu gleichen Wea wie der Einbrecher wählen konnte, vor der 
Haustür erſt ihre Herrſchaft wecken, die wegen der ungewöhnlichen 
Bekleidung ihrer Hausangeſtellten nicht wenig erſtaunt und ent⸗ 
ſetzt war. Ja, erklärte ſie, das ſchlimmſte an der Sache ſei ja, daß 
der Mann den Grammophonapparat geſtohlen habe, und das habe 
er nur deshalb tun können, weil fie am Abend zuvor den Beſuch 
ihrer Schweſter gehabt habe und, ohne den Herrn Staatsanwalt 
zit fragen, den Apparat zu ſich ins Zimmer geſtellt habe. Ganz 
Oslo lacht — mit Ausnahme des Herrn Staatsanwalts und ſei⸗ 
nes dienſtbaren Geiſtes —, am meiſten wohl aber der ſeltſame 
Leiterdieb, den man noch immer nicht erwiſcht hat. 


8 Brieffaſten 


P. D., Ratibor. Dieſer Verdienſt iſt nicht pfändbar. 

A. B. 1. Zwiſchen 58000 . 2. Der ganze Kreis Ratibor. 
3. Etwa 4000. 4. In der Regel war immer ein Vikar hier, nur 
vorübergehend war dieſe Stelle unbeſetzt. i 

200 B. D. Ja. 4 

Marie K., Kattowitzerſtr. 1. Der Reſt, der von den Beerdigungs⸗ 
koſten pp. übrig blieb, muß Ihnen zurückgezahlt werden. 

B. 39. 1. u. 2. Stellen Sie bei der Reichsbahn dahingehenden 


Autrag. 
Brieſſchreiberin. 1. Inſerieren Sie im „Anzeiger.“ 2. Nein. 
Ilſe 324. Kanu Iten nur Ihre Friſeuſe ſagen. Uns ling 


ſolche Schönheitsmittel nicht bekannt. 
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Die Vertiefung des Films 
Von Hermann Alexander Lang. 

Geht man davon aus, daß der Film ein Erzeugnis der Technik 
iſt, fo wird man nicht in den Fehler verfallen, den literariſchen 
Maßzſtab der Sprechbühne für ihn geltnd zu machen. Sein Inhalt 
war zu ſehr von dem Eutwicklungsgang der Aufuahmetechnik ab⸗ 
hängig, als daß er ſich fo bald zur Individualkunſt fitmiſcher Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit hätte entfalten und vertiefen können. Zwei Jahr⸗ 
zehnte hindurch unterlagen Regteſzene und Kamerabild der Un⸗ 
tzulänglichkeit einer Apparatur und dem Mangel an Erfahrungen, 
To daß ſowohl die eine als auch das andere kaum mehr bedeuten 
konuten als Taſtverſuche nach ihrem Eigengeſetz. Das muß man 
dem Film zugute halten, ſofern es einem um ein gerechtes Urteil 
iiber ſein heutiges Geſicht zu tun iſt. Auch darf nicht überſehen 
werden, daß Entſtehung und Eutwicklung des Films in eine Zeit 
fielen, deren Wirtſchaſts⸗ wie geiſtiges und politiſches Leben im 
Zeichen grundlegender Aenderungen und unausgeſetzter Experi⸗ 
meute ſtauden und ſtehen und daß ihre Evolutionen und Revo⸗ 
lutionen nicht ohne Etuwirkung auf die junge Seele der Filmkunſt 
bleiben konnten. 


Heute hat die Kameratechnik einen ſolchen Grad der Vollen⸗ 
dung erreicht, daß es für fie, den Pegtewünſchen folgend, kaum 
eine Grenze mehr gibt. Das bereit das Sptelbild ſoweit aus der 
Abhängigkeit des Apparats, daß es ſich nunmehr zum individuel⸗ 
len Sttl feiner filmiſchen Weſensart zu entwickeln vermag. Das 
mit iſt der Augenblick gekommen. Klarheit über die innere Struk⸗ 
tur und Phyſiognomie des Films und ſeiner darin beſchloſſenen 
künſtleriſchen Ausdrucksmöglichkeiten zu gewinuen. Man kommt 
am raſcheſten zu dieſer Klarheit, wenn man ſich vergegenwaͤrtigt, 
was im großen und ganzen die Filmerzeugniſſe bisher waren: 
Reportage der Welt⸗ und Tagesliteratux; Kopie des Theaters. 
nach deſſen Rezepßt man Dramen ins Filmbild umzuſetzen ſuchte. 
Ein Irrtum alſo, der zum Verhängnis für die Kinematographie 
hätte führen können, wenn fie in ihrem techniſchen Weſen. in 
ihren Ausdruckmöglichkeiten, in ihrem optiſchen Erſatz für die 
theaterverdroſſene Phantaſieloſigkeit und Deukmüdigkeit des Pu⸗ 
blitums und ſchließlich in ihrer Dynamik nicht fo ganz dem Geiſt 
der Geiſt von heute entſpräche und wenn nicht der eine oder an⸗ 
dere geniale Regiſſeur früh genug das Filmiſche erfaßt und in 
deſſen Geſtaltung der Loslöſung des Films von der Sprechbühne 
vorgearbeitet hätte. Man könnte fair von einer Tragik ſprechen, 
daß in dieſem Augenblick, da der Film begonnen hat. ſich auf ſich 
ſelbſt, auf das ihm Eigene ſeiner Kunſt — das iſt Einfangen und 
Bidgeſtaltung des wirklichen Lebens in ſchöpferiſcher Vertieſung 
— a1 beſinnen, daß in pieſem Augenblick der Tonfilm aufkommt. 
Hütet nämlich dieſer ſich nicht vor den Kinderkrankheiten des 
ſtummen Film. indem er gleich von Anſang an dem Film neue 
Wege bahnt, ſtatt Abklatſch des Bühnenſtüns zu werden, jo wird 
der ſtumme Film wiederum ein gutes Stück ſeines erreichten Fort 
ſchritts gebracht. da dann abermals ob feiner Struktur und Linte 
Verwirrung eintreten würde. Das wäre zu bedauern, denn nicht 
der Sprechfilm begreift das eigentlich Filmiſche in ſich ſondern 
der ſtumme Film. was immer man auch im Reklamegetoön 
die neue Ercungenſchatf des Tonfilms jagen und ſchreiben mag. 
Die Phonetik kann ſich dem Film nur dieuend, unterſtützend zuge⸗ 
ſellen, nicht beherrſchend. Denn Film iſt Geſtaltung im Bild, 
micht im Wert, iſt Bildablauf, nicht Wortverankerung, tft Sprache 
der Geſte, des Geſichts, der gegenſtändlichen Umwelt, vom Auge 
aufgenommen, nicht vom Ohr. Der Ton entkörpert und entſeelt 
die Geſte, wenn an Stelle des Auges das Ohr zum Dolmetſcher 
wird. Andererſeits können gerade die Anſtrengungen um den 
Tonfilm dem ſtummen Film zum Vorteil gereichen. ſofern ſich 
dieſer angeſichts der zunehmenden Bedrohung durch jenen raſcher 
und folgerichtiger, als das nach den bisherigen Methoden möglich 
gewefeu wäre, zum filmiſchen Eigenweiſen hin entwickelt. Damit 
würde die künſtleriſche Vertiefung, wie fie in den letzten Jahren 
wohl vereinzelt, aber niemals beſtimmend erreicht wurde, maß⸗ 
gebend in die Wege geleitet. Man wird allerdings auch hinſichtlich 
der Forderung nach Vertiefung, d h. Verinnerlichung, dem Film 
laſſen müſſen, was des Films it, und darf fie nicht mit dem ge⸗ 
wohnten literar⸗kritiſchen Senkblei meſſen wollen. 


Gewiß iſt, daß dem Tonfilm gegenüber nur der ſtumme Film 
von Qualität ſiſh behaupten wird. Qualität bedingt: dichteriſch 
wertyulles Manuſkript, ſeeliſche Ausdeutung des Tatſächlichen. 
wirklichkeilentſprechende Menſchencharakteriſtik, organiſch folge⸗ 


wichtige Handlung, Wahrheit der Schickſalsführung, loliſche Sze⸗ 


neufoige, geſchloſſenen Stilarakter. Beſeitigung des Starſyſtems, 
individuelle Daritelleransiefe bezw. Rollenbeſetzung und ſchließlich 
und vor allem ſchöpferiſche und nicht handwerkliche Regie. Es 
wird darauf zu achten ſeien, daß der Qualitätsfilm nicht ins künſt⸗ 
leriſch Abſtraͤkte oder Ueberſtiegene, aber auch nicht ins Triviale 
oder gar Kitſchige gerät, — eine gleich verderbliche Neigung wie 
die nach einer problemhaften Stellung des Themas. Der Film 
kann allenfalls Probleme anſchneiden nicht aber löſen. Dazu be⸗ 
dürfte es des Wortes, diefes aber würde damit zum Totengräber 
des Films. Das ſollten vor allem die Sprechfilmfanatiker be⸗ 
denken. N 
Domäne und Vertiefung des Films liegen in der Richtung 
öpferiſcher Bildgeſtaltung des wirklichen Lebens und in der 
nnerlichuna der Auswirkungen ſeines wechſelnden Geſchehens. 
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Das iſt auch der Weg, auf dem der deutſche Film dem amerika⸗ 
uiſchen wie allen anderen ausländiſchen Filmen gewachſen. wenn 
nicht gar überlegen ſein wird. Ihn zu gehen und zu behaupten 
iſt eine Schickſalsangelegenheit der deutſchen Filminduſtrie. der 
es im Jutereſſe ihrer eigenen Exiſtenz wie im Hinblick auf die 
uugeheure Suggeſtionskraft des Films auſ Geiſt und Seele des 
Volkes zur Auſgabe und Pflicht wird, ihn unter allen Umſtänden 
einzuſchlagen. Steuererleichterung ſeitens des Staates und Un⸗ 
terſtützung ſeitens der Preſſe werden ihr allerdings zuteil werden 
müſſen ſoll die deutſche Filmproduktion der Ueberwucherung 
durch die ausländische nicht erliegen, ſondern ihren nalionalen 
Ruf erfüllen. 


Die Gbduſſee eines ſerbiſchen Kunstwerks 


Ein Elfenbein⸗Diptychon aus dem 11. Jahrhundert, das Szenen 
der Kreuzigung zeigt und aus dem Schatz der katholiſchen Kathe⸗ 
drale von Zagreb ſtammt. iſt jetzt von einem Sachuerſtändigen im 
Muſeum zu Boſton entdeckt worden. Das Diptychon, das ſich noch 
im Zagreber Kirchenſchatz befindet, erwies ſich bei näherer Unter- 
ſuchung als eine wertloſe Kopie. Das Boſtoner Muſeum hat das 
Kunſtwerk von einem Newyorker Händler namens Motta für 
160000 Mark erworben; Motta behauptet. es von einem Fran⸗ 
zoſen für 40000 Mark gekauft zu haben. Der Franzoſe verſichert. 
er habe das Diytychon von der Verwaltung der Kathedrale er⸗ 
werben. Die Zagreber Polizei verlangt unn von dem Boſtoner 
Muſeum die Rückgabe des Werkes, deſſen Wert auf 500 000 Mark 
geſchätzt wird. 

* 

RK. „Muſik und Theater“, illuſtrierte Halbmonatsſchrift, erſtes 
Dezemberheft (Verlag (Rothgießer und Dieſing AG. Berlin N 24). 
Das erſte Dezemberheſt von „Muſik und Theater“ ſteht im vor⸗ 
weihnachtlichen Zeichen. Ein Aufſatz über das Weſen des Kinder⸗ 


Sheaters gib! bemerkenswerte Richtlinien zu dieſem aktuellen 
Problem. Eine Anzahl ſehr hübſcher Reportagen über vterſchie⸗ 


dene Zeitereigniſſe in Wort und Bito geben auch dieſem Heft die 
ihm ſtets eigene typiſche Note. 

RK. Richard Wagner und die Frauen. Von Julius Kapp, 15. 
Auflage, 320 Seiten Text und 51 Bilder auf Kunſtdruck, gebanden 
in Ganzlgeinen 850 Mark. Max Helle Verlag, Berlin⸗Schöne⸗ 
berg 1. Wagners wildbewegtes, von Höhen in Tiefen ſtürzendes 
Leben durchraſt die Skala der Leidenſchaften in ihrem vollen Aus⸗ 
maße. Sein Weg, deſſen Schilderung ſich zuweilen wie ein ſpan⸗ 
nender Abenteurerroman leſen wird, galt es an Hand aller ver⸗ 
fügbaren Quellen und einer Meuge bisher noch unbekannten Ma⸗ 
terials wahrheitsgetreu, fernab allen Klatſches und jeder billigen 
Seuſationsgier, nachzuzeichnen, um dann die tiefere Bedeutung 
des am Leſer vorübergezogenen Liebesromans im Hinblick auf 
die Werke Wagners darzulegen. Die Neuausgabe ſtellt ein völlig 
neues Buch auf Grund neuer Publikatiouen und unbekannter, hier 
erſtmalig veröffentlichter Briefe dar. So konnte zum erſten Male 
verſucht werden, die Ehe- und Freundſchaftstragödie Wagner⸗Bü⸗ 
low aufzuzeigen und in ihren inneren Zuſammenhaugen zu er⸗ 


klären. Als einen ganz beſonderen Glücksfall des Autors muß 
man es bezeichnen, daß er als erſter den Katalog der großen eng: 
liſchen Wagner Sammlung Burell verarbeiten konnte. Der dem 
Werke beigegebene ſeltene Stücke enthaltende reiche Biloerteil er⸗ 


läutert und ergänzt den Text; die Ausſtattung iſt gediegen. 


K. Die Erde in Natur, Kultur und Wirtſchaft. Die aengras 
ꝓhiſche Wiſſenſchaft rüſtet ſich, in einem Standardwerk unter Füh⸗ 
rung des Gießener Univerſitätsproſeſſors Dr. Fritz Klute und mit 
Unterſtützung namhafter Geographen Deutichlands, Oeſterreichs. 
der Schweiz, Hollands und anderer Länder den heutigen Stand 
der Erdkunde aufzuzeigen. In einem „Handbuch der geogra⸗ 
phiſchen Wiſſenſchuſt“ (Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion, 
Wildpark⸗ Potsdam) will dieſe verhältnismußig junge, aber wirk⸗ 
lichkeitsunahe und univerſale Diſziplin der Wiſſenſchaſten — vor 
kaum 100 Jahren durch Alexander von Humboldt und Karl Ritter 
begründet — nicht allein den engeren Fachgenoſſen. ſondern auch 
den Wirtſchaftskreiſen und dem Naturfreunde durch eine Geſamt⸗ 
darftellung dienen. Zu den Mitarbeitern gehören meiſt jüngere, 
darſtellungsbegabte Geographen, die ihr Gebiet durch vielfache 
Reiſen ans eigener Auſchauung kennen, wie überhaupt alle 
ſchaͤuungsmittel, welche die moderne Technik der Wiſſenſchaft g 
geben Hat, bier herangezogen werden ſollen: über 3000 gro 
Textbilder, 300 farbige Landſchaftsgemälde. gegen 1000 Kärtch 
und Diagramme, große Atlasblätter. Neben dem Herausgeber 
feien als Verſaſſer genannt: Geheimrat Prof. Dr. E. v. Dry⸗ 
galski (Antarktis); der Ogeatienforicher Prof. Dr. W. Behrmann⸗ 
Frankfurt; Prof. Dr. Dietrich⸗Wien (U. S. A.); Prof. Dr. Geis 
ler⸗Breslau (Auſtralien); Prof. Dr. Friedrichſen⸗Breslau E 
europa); Prof. Dr. O. Manli⸗Graz (Braſilien); Prof. Dr. G. B 
gener⸗Berlin (China); Prof. Dr. Machatſchek⸗Wien (Tſchechof! 
wakei); Prof. Dr. van Vunren⸗Utrecht (Indien); Prof, 
Brauot⸗Prag; Prof. Dr. A. Burchard⸗Dortmund; Privatdoz. 2 
H. Dörries⸗Göttingen; Privatdoz. Dr. H. Kanter⸗Hamburg; Pri 
Dr. F. Kühn⸗Kiel; Privatdoz. Dr. H. Lautenſach⸗Gießen; P. 
Dr. R. Marek⸗Junsbruck; Dr. O. v. Niedermayer⸗Berlin; Pa 
vatdoz. Dr. E. Nowak⸗Wien; Prof. Dr. E. Oberhummer⸗W̃ 
Proſ. Dr. J. Prinz⸗Fünfkirchen; Prof. Dr. E. Scheu⸗Königsb 
Prof. Dr. H. Schrepfer⸗Freiburg; Prof. Dr. A. Schultz⸗Kön 
Berg; Privatdoz. Dr. F. Trautz⸗Berlin; Privatdoz. Dr, E. 
München; Privatödoz. Dr. P. Voſſeler⸗Baſel; Prof. H. Wa 
Kronſtadt u. a. Jutereſſant iſt, daß gegenwäraig dle franz 
erdkundliche Wiſſeuſchaft auf gleichem Gebiet angeſtvengt et 
hier wird die deutſche geographiſche Wiſſeuſchaſt zeigen, daß ſie 
dem Wettſtreit der Nationen ihre führende Stellung zu behau 
gewillt iſt. — Wir werden bei Erſcheinen der erſten Liefern 
auf dieſe Publikation zurückkommen. . 


* 
+ 


